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Vorgespurter Wohlstand: Bei einer Annahme gingen 46 Prozent der Entlastung an Pensionierte, obwohl sie nur 26 Prozent der Steuerzahlenden ausmachen. Foto: Gaëtan Bally (Keystone)

Mischa Aebi

Das Ehepaar Müller lebt in
der Stadt Zürich. Müllers ha-
ben keine Kinder und kein Ver-
mögen. Nach dem Abzug von
allen AHV- und Pensionskas-
senbeiträgen verdienen beide je
90’000 Franken im Jahr.Weil sie
verheiratet sind, bezahlen sie
Bund, Kanton, Gemeinde und
Kirche total 3800 Frankenmehr
Steuern, alswenn sie im Konku-
binat lebenwürden. Man nennt
diese Ungleichbehandlung Hei-
ratsstrafe. Betroffen sind Dop-
pelverdiener-Ehepaare.

Grund der Schlechterstellung:
Die Einkommen von Ehepart-
nernwerden zusammengerech-
net. Dadurch greift eine höhere
Steuerprogression.

Die Individualbesteuerung
soll die Heiratsstrafe nun be-
seitigen. Am 8. März stimmt die
Schweiz darüber ab. Verheirate-
te würden dann künftig separat
besteuert. Die Kehrseite: Um die
wegfallenden Steuereinnahmen
zumindest teilweise zu kompen-
sieren, müssten andere mehr
Steuern zahlen.

Regeln für die Bundessteuer
sind bereits festgelegt
Nach einerAnnahme derVorlage
müssten die Kantone erst noch
entscheiden, wie sie die Indivi-
dualbesteuerung umsetzenwol-
len. Für die Bundessteuer sind
die Regeln hingegen bereits in
derAbstimmungsvorlage festge-
legt. Deshalb ist schon jetzt klar,
wermehr undwerweniger Bun-
dessteuern zahlen müsste.

Müllers könnten sich freuen.
Das Ehepaarmit je 90’000 Fran-

ken Einkommen zahlt heute
gesamthaft 5900 Franken Bun
dessteuern. Künftig müssten
beide Partner noch je 1600 Fran-
ken zahlen. Heisst: Müllers
würden allein bei der Bundes-
steuer zusammen 2700 Fran-
ken sparen.

Amstärksten entlastetwürden
Doppelverdiener-Ehepaare mit
Gesamteinkommen zwischen
400’000 und 500’000 Franken
und vielen Kindern. Würden
Müllers je 222’000 Franken ver-
dienen und hätten sie vier Kin-
der, sparten sie dank derReform
insgesamt sogar 11’600 Franken
an Bundessteuern ein. Das ist
dermaximal einsparbare Steuer-
betrag bei Doppelverdienernmit
vier Kindern.

Anreiz für Frauen,
ihr Pensum aufzustocken
Das erklärte Hauptziel der Indi-
vidualbesteuerung ist die Gleich-
stellung erwerbstätiger Frauen.
Die aktuelleVorlage geht auf eine
Initiative der FDP-Frauen zurück
undwirdvon den linken Parteien
unterstützt.

DieArgumentation derBefür-
worter vereinfacht: Heute arbei-
ten Frauen nach der Familien-
gründung häufig nur in kleinen
Pensen, weil sich ein grösseres
ZweiteinkommenwegenderHei-
ratsstrafe oft kaum lohnt. Dank
der Individualbesteuerung sollen
verheiratete FrauenmehrAnreiz
haben, ihreArbeitspensen aufzu-
stocken.Die Befürworterverwei-
sen auf Studien, welche zeigen,
dass die Reform dem Fachkräf-
temangel entgegenwirken wür-
de, weil dann mehr Frauen eine
Arbeit suchen würden.

Am stärkstenwürden aber nicht
erwerbstätige Doppelverdiener-
Ehepaare entlastet, sondern gut
bis sehr gut situierte Rentnerin-
nen und Rentner.

Wie gross der Rentnereffekt
ist, zeigt ein Vergleich des er-
werbstätigen Beispiel-Ehepaars
Müller mit dem Rentner-Ehe-
paar Reber. Rebers haben ge-
nau gleich hohe Einkommenvon
je 90’000 Franken wie Müllers.
Ihre Einkommen setzen sich aus
AHV- und Pensionskassenrente
sowie Dividenden aus einem ge-
meinsamenWertschriftendepot
zusammen.

Als Rentner zahlen Rebers
zwar bei gleichem Einkommen
mehr Steuern als Müllers, weil
sie keine Berufskosten und kei-
nen Zweiverdienerabzug geltend
machen können.

Wird die Individualbesteue
rung eingeführt, müsste das
Rentner-Ehepaar im Vergleich
zu heute aber satte 4800 Fran-
kenwenigerBundessteuern zah-
len. Sie würden also 2100 Fran-
ken mehr Steuern sparen als
die erwerbstätigen Müllers. Der
Grund liegt in der Progression:
Weil RentnerwederBerufs- noch
Zweiverdienerabzüge machen
können, werden sie bei glei-
chem Einkommen mit einem
höheren Tarif besteuert. Und je
höher man in der Progressions-
kurve liegt, desto stärker wird
man durch die Individualbesteu-
erung entlastet.

Der Bund rechnetmit
Ausfällen von 600Millionen
Wie gut die Rentner insgesamt
wegkommen, zeigt eine Tabelle
der Eidgenössischen Steuerver-

waltung. Zwar gibt es auch unter
den PensioniertenVerlierer. Ins-
gesamt jedoch werden sie über-
proportional entlastet.

Konkret: Unter dem Strich
rechnet der Bund bei Einfüh-
rung der Individualbesteuerung
mit Steuerausfällen von rund
600Millionen Franken pro Jahr.
So viel weniger müssten die
Steuerzahlenden insgesamt be-
zahlen.

Von diesen 600 Millionen
Franken kämen 276 Millionen
den Pensionierten zugute. An-
ders gesagt: Rund 46 Prozent der
gesamten Steuerentlastung gin-
gen an Rentner, obwohl sie nur
26 Prozent aller Steuerzahlen-
den ausmachen. Am stärksten
profitiert dabei die Gruppe der
Rentner in derhöchsten Einkom-
mensklasse – siewerden gemäss
der Tabelle im Schnitt pro Kopf
am meisten entlastet.

Ein weiterer Grund, weshalb
Rentner überdurchschnittlich
von der Individualbesteuerung
entlastet werden, liegt in der
Einkommensverteilung inner-
halb der Ehe. Bei pensionierten
Paaren liegen die Einkommen
oft näher beieinander. Das ist
bei der Individualbesteuerung
ein Vorteil.

900’000 Personen
müsstenmehr bezahlen
Kommt die Vorlage durch,müss-
ten rund 50 Prozent der steuer-
pflichtigen Personen auf Bun-
desebenewenigerSteuern zahlen.
Für 36 Prozentwürde sich nichts
ändern. 14 Prozent, respektive
900’000Personen,bekämenhin-
gegen eine zum Teil deutlich hö-
here Steuerrechnung vom Bund.

Künftig deutlich mehr Steuern
zahlen müssten Ehepaare mit
einem steuerbaren Einkommen
von über 100’000 Franken mit
mindestens einemKind, beiwel-
chen nur ein Elternteil viel und
der andere nichts oder wenig
verdient.

Gegner warnen vor neuer
Ungleichbehandlung
Das zeigt das Beispiel der fünf-
köpfigen Familie Kunz. Der Va-
ter arbeitet Vollzeit. Er verdient
nach Abzug von AHV und BVG
112’000 Franken. Die drei Kin-
der sind zwischen ein- und fünf-
jährig.DieMuttermöchte sie sel-
ber betreuen, zumindest bis alle
in den Kindergarten gehen. Sie
arbeitet deshalb vorwiegend zu
Hause und verdient mit ihrem
kleinen Nebenjob zurzeit nur
12’500 Franken.

Heute zahlt die Familie Kunz
mit diesen Einkommensver-
hältnissen 370 Franken Bun-
dessteuern. Künftig müsste sie
1400 Franken zahlen, also gut
1000 Franken mehr.

Bei einer Einverdiener-Fami-
lie mit drei Kindern und einem
Einkommen von 133’000 Fran-
ken würde der Bund in Zukunft
sogar 2000 Franken mehr ein-
kassieren.

Die Gegner der Vorlage – das
sind dieMitte und die SVP– kri-
tisieren, dass die Individualbe-
steuerung eine neueUngleichbe-
handlung schaffen würde.

In der Tat führt sie dazu,
dass Einverdiener-Familien ins-
gesamt mehr Steuern zahlen
müssten als Doppelverdiener
mit gleich hohem Gesamtein-
kommen.

Abschaffung der Heiratsstrafe:
Ein Segen für reiche Rentner
Abstimmung vom 8. März Eigentlich sollte die Individualbesteuerung die Gleichstellung von erwerbstätigen Frauen
fördern. Jetzt zeigt eine Analyse: Das grösste Steuergeschenk bekämen andere.
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Trotz einer hohen Zahl von
Verletzten funktionierte die Ret-
tungskette nach der Brandkata-
strophe von Crans-Montana:
116 Personen, davon 83 Schwer-
verletzte, wurden mit 42 Ambu-
lanzenund 13Helikoptern in Spi-
täler imWallis und in der ganzen
Schweiz gebracht, später teilweise
auch ins Ausland.

Die Tragödie offenbarte auch
Schwachstellen. Ein Problem für
die Ärztinnen und Ärzte in den
spezialisiertenBrandzentren: Die
verbrannte Haut muss entfernt
werden. Bis Hauttransplantatio-
nen möglich sind, muss der un-
geschützte Körper bedeckt sein.
Nur so lassen sich Infektionen
und zu hoher Flüssigkeitsverlust
verhindern. Zur Abdeckung der
Wunden werden hautähnliche
Präparate verwendet. Aber auch
Haut von verstorbenen Organ-
spendern. Doch die war knapp.

Franz Immer, Direktor von
Swisstransplant, stand inden ers-
ten Tagen im Austausch mit den
Teams, die sich um die Patien-

ten aus Crans-Montana küm-
merten. «Besonders knapp wa-
ren Produkte, die zurAbdeckung
deroffenenBrandwunden benö-
tigtwerden», sagt Immer. ImExt-
remfall kommtauchSpenderhaut
von Verstorbenen zur Anwen-
dung. Doch in der Schweiz gebe
es keine solche Hautentnahme,
sagt Immer. «Hierzulande fehlt
eine Gewebebank, wo Hautteile
gelagertwerdenkönnen.»DerBe-
darf wurde deshalb mit künstli-
chen Produkten gedeckt.Dies sei
in der Schweiz so üblich.

Die Katastrophe von Crans-
Montana brachte dieVersorgung
jedoch auch europaweit an ihre
Grenzen.

RundneunQuadratmeter
konnten beschafft werden
Das Kinderspital Zürich bestätigt
aufAnfrage,dass zusätzlicheVor-
räte an Spenderhaut nützlich ge-
wesenwären: «Es wäre hilfreich
gewesen, wenn diese in grösse-
renMengen bei Schweizer Liefe-
rantenvorrätig gewesenwären»,

sagt ein Sprecher. Das Univer-
sitätsspital Zürich erhielt Spen-
derhaut aus den Niederlanden.
Das Spital bestätigte den Erhalt
entsprechender Lieferungen in
einem früherenBericht derNach-
richtenagentur Keystone-SDA.
Eine kleineMenge hatte das Uni-
spital vor der Silvesternacht in
der Schweiz gelagert – dieVorrä-
te waren jedoch rasch erschöpft.
Rund neun Quadratmeter Haut
konnten aus den Niederlanden
beschafftwerden.ZumVergleich:
DieHaut istmit zwischen 1,5 und
2 Quadratmetern das grösste
Organ des Menschen.

Am Universitätsspital Chuv
in Lausanne kamesnach eigenen
Angaben zu keinen Engpässen.
Grundsätzlichverwendemanbei
derBehandlungkeineHauttrans-
plantate. Stattdessen setze man
auf künstliche Produkte.Umden
grossen Bedarf zu decken, gaben
andere Westschweizer Spitäler
ihre Vorräte ans Chuv ab.

Dass in der Schweiz keine
Spenderhaut von Verstorbenen

entnommen und gelagert wird,
hat laut Swisstransplantvorallem
strukturelle Gründe. Der Betrieb
einer Gewebebank für Haut sei
aufwendig und unterliege stren-
gen Vorgaben. Eine solche Inf-
rastruktur müsse von der Zu-
lassungsbehörde Swissmedic
bewilligt werden und erfordere
spezialisierte Teams sowie kom-
plexe Verfahren für Entnahme,
Verarbeitung und Lagerung.

EigeneHautgewebebank
wäre kaumwirtschaftlich
Swisstransplant habe dasThema
in der Vergangenheit wiederholt
geprüft. Für die Schweiz sei der
Betrieb einer eigenenHautgewe-
bebank jedoch kaumwirtschaft-
lich. Der Bedarf werde deshalb
in derRegel über importierte Ge-
webe oder über künstlicheHaut-
ersatzprodukte gedeckt. In Situa-
tionen wie der Katastrophe von
Crans-Montana stösst dieses Sys-
tem jedoch an Grenzen.

«Die Unterstützung aus dem
Ausland war beeindruckend»,

sagt Immer. Trotz der Feier-
tage habe die Behandlung des-
halb letztlich nicht darunter ge-
litten. Der Fall zeige jedoch, wie
anspruchsvoll die Versorgung
bei ausserordentlichen Ereig-
nissen sei.

Die Spenderhaut kommt in
den ersten Stunden und Tagen
zum Einsatz. Später wird den
Brandopfern eigene Haut ver-
pflanzt. Zur Produktion von Ei-
genhaut gibt es in Lausanne ein
spezielles Zentrum,wieverschie-
deneMedien berichtet haben.Die
Züchtung nimmt allerdings Zeit
in Anspruch.

Ein weiteres Forschungspro-
jekt befindet sich im letzten Sta-
dium der Erforschung,wie diese
Redaktion berichtete. Im Gegen-
satz zu bisherigen Produkten
hat dieses denVorteil, dass esmit
derHautmitwächst.Gutmöglich,
dass dieses auch bei denVerletz-
tenvonCrans-Montana zumEin-
satz kommt.

Cyrill Pinto

Schweizer Spitäler brauchten Spenderhaut aus den Niederlanden
Engpass bei der Versorgung Nach dem Feuer im Le Constellation zeigte sich: Gewebe zur Behandlung
grossflächiger Brandwunden war knapp, Unterstützung aus dem Ausland notwendig.

Neue Vorschrift Zwei Wochen
nach dem Brand in Crans-
Montana verbietet das Wallis
den Gebrauch von pyrotech-
nischen Gegenständen in öf-
fentlich zugänglichen Einrich-
tungen. In den nächsten Tagen
werden an jene Einrichtungen
Formulare verschickt, um die-
se «konkret bei ihren Aufgaben
zur Gewährleistung der Sicher-
heit von Personen und Gütern in
ihren Räumlichkeiten zu unter-
stützen».

Auch wird das Wallis den
Opfern des Brandes finanzielle
Soforthilfe gewähren, wie der
Kanton gestern mitgeteilt hat.
Jedes Opfer, das ins Spital ein-
geliefertworden oderverstorben
sei, erhalte einen Pauschalbetrag
von 10’000 Franken. Es wurde
zudem ein Konto eingerichtet,
auf das Spenden überwiesen
werden können, und es soll ei-
ne unabhängige Stiftung ge-
gründet werden, die die Spen-
den verwalten soll. Auch der
Bund sichert den Opfern und
ihren Angehörigen Unterstüt-
zung zu. (SDA)

Wallis verbietet
Feuerwerkskörper
in Innenräumen

Felix Straumann

Zwei Wochen nach der Kata-
strophevonCrans-Montana steht
für einen grossen Teil der Ver-
brennungsopfer immer noch die
Akutbehandlung im Spital im
Vordergrund. Allerdings dürften
schon bald die ersten, etwas we-
niger schwerBetroffenen ihreKli-
nikverlassenundmit einerReha-
bilitation beginnen können. Die-
se kann sehr langwierig werden.
Bei PhilippBosshard,dervorüber
zehn Jahren bei einemArbeitsun-
fall schwersteVerbrennungen er-
litt, dauerte es zwei Jahre, bis er
die Reha verlassen konnte.

«Wir erwarten die ersten Pa-
tientinnen und Patienten in den
nächsten Tagen oder Wochen»,
sagt Gianni Roberto Rossi, CEO
der Suva-Kliniken. Er leitet die
beiden Zentren der Unfallversi-
cherung, die unter anderem spe-
zialisiert sind auf dieWiederein-
gliederung nach Unfällen oder
Krankheit: die Rehaklinik Belli-
kon AG und die Clinique roman-
de de réadaptation in Sion VS.
Es sind auch die beiden einzigen
Kliniken in der Schweiz, die auf
die Rehabilitation von Verbren-
nungsopfern spezialisiert sind.

48 Betroffene in der Schweiz,
34 weitere im nahen Ausland
Gleich am Tag nach dem Brand,
am2. Januar, begannen die Suva-
Zentren mit Vorkehrungen, um
dieungewöhnlich grosseZahlvon
Patienten bewältigen zu können.
«Normalerweise behandeln wir
35 bis 40 Brandopfer pro Jahr»,
sagt Rossi. Nun werden ähnlich
viele innerhalb weniger Wochen
kommen, die Schwerstverletz-
tenwohl erst in einigenMonaten.

Laut dem Bundesamt für Be-
völkerungsschutz und demKan-
ton Wallis lagen Anfang Woche

noch 48 Brandopfer in Schwei-
zern Spitälern, unter anderem
in den Universitätsspitälern von
Lausanne, Zürich und Genf so-
wie imUniversitäts-Kinderspital
in Zürich. ImAusland sindderzeit
34 Betroffene in Belgien, Frank-
reich, Italien und Deutschland in
stationärer Behandlung, davon
17 Schweizer Staatsangehörige.

«Wir bauen vor allem im Be-
reich Pflege deutlich aus», sagt
Rossi – durch Neueinstellungen

und Schulungen. Er ist zuver-
sichtlich, dass alle Schweizer
Opfer die Rehabilitation in der
Schweiz machen können. Und
insbesondere,dassBetroffene aus
dem Wallis in der Suva-Klinik
in Sion behandelt werden. «Wir
setzen alles daran», so Rossi.
Es könnten dafür auch Perso-
nal und Material mit der Klinik
in Bellikon ausgetauschtwerden.
Je nach Wohnort werden Ange-
hörige allenfalls dennoch weite

Anfahrtswege in Kauf nehmen
müssen. Wie viele und welche
Art Patientinnen und Patienten
tatsächlich in die beidenRehakli-
niken überwiesen werden, wird
sich erst weisen. «Dabei spielen
viele Faktoren eine Rolle, darun-
ter auch die Präferenzen der Op-
fer und ihrer Familien», so Rossi.
Klar ist, dass in der Schweiz kei-
ne anderen Zentren die Rehabi-
litation von schweren Verbren-
nungspatientinnen und -patien-

ten übernehmen können. «Die
Behandlungen sind hoch spezi-
alisiert und benötigenviel Erfah-
rung», so Rossi. «Das kann man
nicht in kurzer Zeit aufbauen.»

Herausfordernder Umgang
mit verändertemAussehen
In Sion und Bellikon wird ein
breites Spektrum von schweren
Verbrennungen von 10 bis über
70 Prozent betroffener Haut ab-
gedeckt. «Verbrennungen bis

20 Prozent lassen sich in der
Regel ohne grosse Probleme be-
handeln bei uns», sagt Rossi.
Doch darüberwird es schnell an-
spruchsvoll. Die Rehabilitation
wird dannoft auch sehr langwie-
rig. In schweren Fällen kann sie
sich über ein bis zwei Jahre und
mehr ziehen. «Wir arbeiten sehr
interdisziplinär und eng zusam-
menmit den spezialisierten Ver-

brennungszentren»,erklärt Rossi.
Beteiligt sindvonPflege,Medizin,
Physio-, Ergotherapie bis Psy-
chologie zahlreiche Fachbereiche.

Eine grosse Herausforderung
ist die Narbenbildung. Sie führt
dazu, dass sich die Haut zusam-
menzieht und dadurch Gelenke
versteifen. Mit Physiotherapie
wird versucht, dem entgegenzu-
wirken und die Beweglichkeit zu
verbessern. Generell sind Pfle-
ge und Behandlung sowie Mobi-
lisation der Narben wichtig, um
den Heilungsprozess und damit
Struktur und Aussehen positiv
zu beeinflussen. Ein schwieriges
Thema ist zudemderUmgangmit
Schmerzen, Juckreiz und verän-
derterHautsensibilität.Viel Raum
nehmen auch die psychischen
Herausforderungen ein: dieTrau-
mabewältigung sowie der Um-
gang mit dem veränderten Aus-
sehen und derAngst vor sozialer
Ablehnung.

Erste Verbrennungsopfer von Crans-Montana
kommen in die Reha – reicht die Kapazität?
Behandlung von Betroffenen Die beiden einzigen spezialisierten Kliniken in der Schweiz erwarten in den nächstenWochen
so viele Patienten wie sonst in einem ganzen Jahr. Die Rehabilitation kann bis zu zwei Jahre dauern.

Gianni Roberto Rossi, CEO der
zwei Suva-Kliniken in Bellikon AG
und Sion VS. Foto: Phil Muller

Nach der Intensivstation folgen meist Jahre in der Reha: Eine Physiotherapeutin übt mit einem Brandopfer das Bewegen der Hand. Foto: Keystone


